

[image: cover]




[image: ]


Autor:


Frank Moritz
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Das Leben ist kein Roman sondern eine Sammlung von Kurzgeschichten.




VORWORT


Kismet – Schicksal


Es gibt Momente im Leben die alles entscheiden! Die Gegenwart, die Zukunft – ja sie können sogar nachträglich die Vergangenheit verändern. Denn was eben noch als selbstverständlich, klar und logisch daher gekommen war, scheint mit einem Mal auf den Kopf gestellt, ins Gegenteil verkehrt oder im schlimmsten Fall gänzlich hinfällig oder völlig bedeutungslos. Somit stellen diese Momente mehr als nur Weichen im Schienenstrang des Lebens dar – sie selbst sind das Schicksal!


Das große Problem ist meist, diese existenziellen Momente auch als solche zu erkennen. Denn oft kommen sie im Augenblick des Erlebens ganz unscheinbar und unwichtig daher und erst im Nachhinein, sehr viel später, kann man erkennen, welch denkwürdige Ereignisse zu diesem und jenem Zeitpunkt stattgefunden haben. Doch dann ist der Moment, die Gelegenheit längst verstrichen, um noch eine Änderung, Ergänzung oder Modifikation durchzuführen. Was bleibt, ist tief durchzuatmen und die Vorherbestimmung zu bemühen, die wohl in allen Kulturkreisen ihren eigenen Namen zu besitzen scheint.


Ganz ähnlich ist es um die eigene Erinnerung bestellt. Manche Dinge bleiben für immer im Gedächtnis behaftet, brennen sich gleichsam in die Gehirnwindungen ein. Andere wiederum fallen schnell dem Vergessen anheim, verlieren sich unbemerkt im Lebensstrom. Dabei ist auf den ersten Blick kaum auszumachen, welchen Stellenwert die eine oder andere Erinnerung besitzt, die haften geblieben ist. Gerade die Banalitäten, so möchte man meinen, sind es, die sich erfolgreich jeglichen Löschversuchen verweigern.


Am interessantesten aber sind wohl die Dinge, die vermeintlich verloren gegangen sind, aber dennoch verborgen in irgendeinem geheimen Winkel darauf warten, aus dem scheinbaren Vergessen wieder aufzutauchen. Oftmals braucht es einen Anlass, ein Ereignis, einen Anstoß, um die Erinnerung wieder freizusetzen. Manchmal kehren sie auch ganz von allein zurück.


Es ist noch gar nicht lange her, da besann ich mich in einer Mußestunde meiner eigenen Vergangenheit. So manches war mir nicht mehr wirklich bewusst, musste hervorgezogen werden wie ein Stück schweres Treibholz, das voll gesogen mit Unmengen an Wasser, dicht unter der Oberfläche schwimmt. Und plötzlich kehrten Dinge zurück, Begebenheiten, Ereignisse, die ich längst aus meinem Sichtkreis verbannt hatte. So manches Vorkommnis kann ich nun – rückblickend – erst richtig verstehen, einordnen und neu bewerten.


Und aus diesem Grund hielt ich es für eine gute Idee, all das aufzuschreiben, was eigentlich schon längst verloren war. So beginne ich mit einem Moment, der für mich damals eigentlich nicht wirklich entscheidend zu sein schien, der aber alles veränderte. Jener 9. März vor fast 20 Jahren, an dem ich früh am Morgen aufbrach, um mit einem Zug eine kleine Reise anzutreten.


Jan,


im September 2009




TEIL 1:


Eine lange Bahnfahrt




Kapitel 1


Goslar – Kreiensen


Abfahrt 10:25 – Ankunft 11:10


Bahnhofsfreuden


Hatte ich erwähnt, dass ich Regen hasse? Vor allem diesen Nieselregen, der, verbunden mit einer unangenehmen Kälte, wie Sandpapier die Brillengläser langsam in milchiges Mattglas zu verwandeln wusste. Der Bus hatte mich von meinem zu Hause bis zum Bahnhofsvorplatz gebracht. Doch die paar hundert Meter die ich benötigte, ihn zu überqueren, bevor ich in den Schutz des Bahnhofgebäudes eintreten konnte, reichten durchaus, mir sowohl die Brille als auch die Laune zu verregnen. Halb blind tapste ich durch die Tür zu den Fahrkartenschaltern. Gerade noch erkennend, dass die Glastür nicht offen stand, konnte ich vermeiden, mir den Kopf einzurennen. Ungeschickt – ich war mit einer kleinen Reisetasche und etwas Zuglektüre beladen – und leise fluchend, drückte ich die schwergängige Türe vor mir auf. Wieso eigentlich war zur Hauptverkehrszeit an einem Samstagvormittag die Tür zu den Schaltern geschlossen? Und überhaupt, im Grunde empfand ich es geradezu als eine Frechheit, im frisch renovierten Bahnhof nicht wenigstens automatische Schiebetüren einzubauen. Wozu nahezu jedes neue Kaufhaus in der Lage war, hatte doch wohl auch der Goslarer Bahnhof verdient, oder etwa nicht?


Meine Laune besserte sich erst recht nicht, als ich die Schlange vor dem Schalter sah. Man beachte bitte meine Wortwahl: vor dem Schalter. Es gab in diesem kleinen Raum drei dieser Fahrschein-Verkaufstheken, von denen natürlich nur eine besetzt war. Glücklicherweise hatte ich mir genügend Zeit genommen und bereits mehr als eine halbe Stunde vor Abfahrt meines Zuges den Bahnhof aufgesucht. Allerdings war ich mir nach einer Viertelstunde Wartezeit, die einem gefühlten halben Vormittag gleichkam, nicht mehr ganz so sicher, ob der Erwerb meiner Fahrkarte tatsächlich noch rechtzeitig zur Zugabfahrt über die Bühne gehen würde. Zwei Kunden vor mir nutzten die Zugauskunft offenbar zur grundlegenden Planung ihres nächsten Sommerurlaubes – oder warum ließen sie sich die Zugverbindungen für den Zeitraum von drei Wochen ausdrucken? Zeile um Zeile nagelte der Nadeldrucker mit dem melodischen Zirpen einer Kreissäge die Informationen auf das Papier und spuckte im Minutentakt ein Blatt nach dem anderen heraus. Ein Teenager bezahlte seine Schülermonatskarte mehr oder minder in Groschen und Pfennigstücken, die der Beamte hinter seinem Tresen in einer Seelenruhe entgegen nahm, die mich fast schon dazu reizte, der Rotzgöre ihren Brustbeutel um die Ohren zu schlagen oder den Bengel am besten gleich damit zu erwürgen. Doch das war alles noch nichts gegen die Oma direkt vor mir.


Nachdem sich die Warteschlange von anfangs sieben Kunden auf nunmehr besagte Oma reduziert hatte – der Spielraum bis zur Abfahrt meines Zuges jedoch ebenfalls auf nur noch wenige Minuten – war ich bereits guter Hoffnung, vielleicht noch rechtzeitig meinen Fahrschein zu erhalten. Doch weit gefehlt. Oma konnte sich nicht entscheiden, ob der Intercityzuschlag für die Fahrt zu ihrer Tochter tatsächlich sein Geld wert sein würde. Unter Umständen, so ihre Überlegung, sollte sie lieber ein wenig am Fahrgeld sparen, um die preiswertere, wenn auch langsamere Verbindung mittels Bummelzüge vorzuziehen. Gleichwohl wollte sie sich ebenfalls den Fahrplan ausdrucken lassen. Was man schwarz auf weiß vor sich liegen habe, könne man bekanntlich besser beurteilen. Außerdem traue sie diesen Dingern nicht über den Weg und zeigte bei ihren Worten verächtlich auf den grün-schwarzen Bildschirm, dem der Mann hinter dem Tresen seine Informationen entnahm. Und so stichelte der Nadeldrucker wieder aufs Neue munter darauf los und versetzte meinen strapazierten Nerven nun endgültig den Todesstoß.


Es mochte durchaus sein, dass meine Stimme bereits ein wenig gereizt geklungen haben mochte, obwohl ich krampfhaft darum bemüht war, ruhig und freundlich zu bleiben. Allerdings wurde meinem dezenten Hinweis auf meinen in Kürze abfahrenden Zug nicht wirklich den ihm gebührenden Tribut gezollt.


»Junger Mann ... ich bin 83 Jahre«, erhob Oma die etwas zittrige Stimme und blickte sich wie in Zeitlupe zu mir um, nur um mich für einen endlosen Augenblick lang mit einem stechenden Blick zu fixieren.


Ich wartete darauf, was ihren ersten Worten noch folgen würde ... doch es folgte nichts. Stattdessen wandte sich die alte Dame wieder von mir ab und dem Beamten zu. Es erschloss sich mir nicht in aller Deutlichkeit, was Oma mir mit dem Hinweis auf ihr Alter wirklich hatte mitteilen wollen. Also wagte ich es, noch einmal nachzufassen. Offenbar schien es Oma nicht im Mindesten zu interessieren, dass ich seit einer halben Stunde darauf wartete, meine Fahrkarte zu bekommen für einen Zug, der in nun kaum fünf Minuten abfahren würde, wo doch Omas IC erst nächsten Monat den Bahnsteig verlassen würde.


»Ich bin 83 Jahre«, wiederholte Oma, ließ diesmal aber den jungen Mann gleich unter den Tisch fallen. Dabei blickte mir die alte Dame ein weiteres Mal in die Augen, dieses Mal mit einem Ausdruck tiefster Verachtung und gab mir eindringlich zu verstehen, dass sie die ungehörige Unterbrechung ihrer Audienz mit dem Fahrkartenverkäufer keinesfalls zu tolerieren gedachte. »In meiner Jugend besaßen wir noch Anstand und Respekt vor dem Alter«, erklärte sie mir in einem belehrenden Tonfall. »Ein solch unangemessenes Verhalten wäre damals ganz und gar undenkbar gewesen.«


Ein kurzer Blick auf meine Armbanduhr und mir riss endgültig der Geduldsfaden. »Wollen sie noch 84 Jahre alt werden?«, zischte ich ihr giftig entgegen.


Die aufbrausende Tirade von Beschimpfungen gedachte ich nicht mehr über mich ergehen zu lassen. Während Oma noch Zeter und Mordio hinter mir her brüllte, stürmte ich bereits durch die Bahnhofshalle in Richtung Bahnsteig. Jetzt blieb mir nicht einmal mehr die Zeit, ein Ticket für die erste Reiseetappe direkt am Automaten zu ziehen. Ein kurzer Blick im Vorbeilaufen bestätigte meine bereits aufkeimende Befürchtung: Wo wartete der Zug auf den Pfiff des Schaffners wenn nicht am entferntesten Bahnsteig, ganz auf der anderen Seite der breiten Gleisanlage.


Also hetzte ich aus dem Bahnhofsgebäude hinaus, den Bahnsteig Nummer eins entlang und auf die Unterführung zu, während ich aus den Augenwinkeln heraus bereits den Zug – meinen Zug – auf Bahnsteig Fünf hatten einfahren sehen. Im gekachelten Gang unter den Gleisen hindurch, es roch wie immer nach Pisse und Klosteinen, wich ich den mir entgegenkommenden Reisenden aus, die bereits den Zug verlassen hatten, in den ich mich bemühte noch einzusteigen. Meine Zunge wischte bereits hechelnd den Staub vom Boden auf, als ich die Stufen zum letzten Bahnsteig hinauf stürmte. Völlig außer Atem riss ich die mir nächstgelegene Tür des Zuges auf und enterte den Waggon. Als ich mich auf einen freien Sitzplatz des halb leeren Wagens fallen ließ, setzte sich der Zug bereits mit einem heftigen Ruckeln in Bewegung. Achtlos knallte ich meine Reisetasche auf den Sitz neben mir. Ich rang noch immer nach Luft und heftige Stiche durchzogen schmerzhaft meine Lungen. Dabei befand ich mich zurzeit in einer meiner rauchfreien Perioden und hatte seit fast sechs Jahren keinen Glimmstängel mehr angerührt.


Wie auch immer, als sich mein Atemholen allmählich nicht mehr wie das Röcheln eines asthmatischen Greises anhörte, lag der Goslarer Bahnhof bereits weit hinter mir und meine Reise hatte begonnen. Ich lehnte mich in den muffigen Veloursbezug meines Sitzes zurück und ließ die Landschaft an meinen Augen vorüberziehen. Die Räder ratterten über die Gleise, die Sprungfedern unter meinem Hintern quietschten, während ich schwankte wie auf einem uralten, durchgesessenen Sofa. Aufgrund der Anstrengungen zu Beginn meines kleinen Abenteuers, setzte eine leichte Müdigkeit ein, die sich sogleich gefällig in mir breitmachte.


Die Gegend, durch die der Zug brauste, wurde mir zunehmend unbekannter. Nein, ich bin kein sehr reisefreudiger Mensch. Bin ich nie gewesen. Und trotz meiner 28 Lenze nannte ich keinen Führerschein mein Eigen. Schon gar kein Auto. Bereits als Kind durchstreifte ich die nähere und weitere Umgebung entweder zu Fuß oder mit dem Fahrrad. Was weiter entfernt lag, um auf diese Weise erreichbar zu sein, interessierte mich nicht wirklich, lebte ich doch in meiner eher introvertierten Welt ohne den Sinn für das große Abenteuer oder aufkeimenden Forscherdrang. Sehr zum Leidwesen meiner Eltern, die dieser Eigenschaft nicht wirklich etwas Positives abgewinnen konnten, sondern sie eher mit mangelndem Ehrgeiz gleichzusetzen gedachten.


Somit drang der Zug langsam in von mir unentdecktes Gebiet vor, das sich von der Ansicht her nicht wesentlich von dem unterschied, was ich kannte. Schließlich war meine Reise erst ein paar Dutzend Kilometer alt. Ein rechtes Reisefieber wollte auf diese Weise nicht in mir aufkommen. Stattdessen glitten meine Gedanken automatisch und unwillkürlich ab und kehrten zum Ausgangspunkt meiner Reise zurück, der gerade mal ein halbes Jahr zurücklag.


Midlife-Crisis mit 28


»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Bruderherz.« Mein Schwesterchen schüttelte mir überschwänglich meine Hand als ich gerade zur Tür herein und sie die erste Person war, die mich in meinem Elternhaus in Empfang nahm. »Nun gehst du ja auch stramm auf die Dreißig zu, was?«


Ich glaube, ihrem Redeschwall folgte noch einiges nach, was ich aber entweder nicht mehr wirklich wahrnahm, oder was im Laufe der Jahre dem Vergessen anheim gefallen, weil es nicht weiter wichtig gewesen war. Der wesentliche Satz lag bereits ausgesprochen im Raum. Meine kleine Schwester, rund fünfeinhalb Jahre nach mir geboren, war sich bestimmt nicht im Klaren darüber, welch bedeutsame Wörter sie mir an den Kopf geworfen hatte. Die Zahl 30 schwebte den ganzen Tag wie ein dunkler Schatten über meinem Haupt, ohne dass ich sie bewusst wahrgenommen hätte. Nein, das Damoklesschwert fiel erst einige Tage später auf mich herab, als ich längst wieder in meiner kleinen Wohnung hockte und realisierte, was mir an meinem Geburtstag zu Ohren gebracht worden war.


Dreißig! Diese Zahl erschien irgendwie magisch, tauchte sie doch in fast jeder Anzeige auf, die der Szenemarkt zu bieten hatte. Und das nicht unbedingt im positiven Sinn. Dreißig. Dieses Alter markierte offenbar den oberen Rand des gerade noch Tolerierbaren, das absolute Limit, die Grenze zum alten Sack. Wer die Dreißig einmal überschritten hatte, der gehörte fortan zum alten Eisen und war weder weiterhin vorzeigbar noch in irgendeiner Weise akzeptabel zum Begründen einer Beziehung. Ja, einen Dreißigjährigen wollte keiner auch nur ficken. Da war nicht lediglich der Lack ab, sondern die Luft raus. Eigentlich hätte man sich an seinem dreißigsten Geburtstag den Strick nehmen und einen stabilen Dachbalken suchen sollen. Das jedenfalls versuchte die vereinigte schwule Postille dem geneigten oder auch nicht geneigten Leser zu vermitteln und bestätigte sich im Tenor jeder einzelnen Kontaktanzeige.


An dieser Stelle ist ein kurzer Hinweis angebracht, dass zum damaligen Zeitpunkt die Informations- und Kontaktmöglichkeiten des gewöhnlichen Schwulen außerhalb der Szene einer Großstadt – und da wären im Wesentlichen eigentlich nur Berlin und Köln zu nennen – außerordentlich begrenzt waren. An das Internet war noch nicht zu denken, Funk und Fernsehen glänzten durch Verleugnung der Existenz des Themas und in der bürgerlichen Regenbogenpresse stellte sich ein Homosexueller entweder als dickbäuchiger, fetthaariger, milchflaschenbebrillter Kinderschänder dar oder als schrille, aufgebrezelte Transe in Frauenfummel, die wahlweise zur Vergewaltigung oder zum Totschlagen freigegeben war. Im Idealfall genau in dieser Reihenfolge. Die Identifikationsauswahl war für den im Coming-out befindlichen Jugendlichen oder jungen Mann relativ eingeengt.


Während sich die Klassenkameraden in meiner Schulzeit bereits im Alter von vierzehn Jahren ihre Pubertätslektüre in Form von ›Praline‹, ›Wochenend‹ oder der ›St. Pauli Revue‹ an jedem Kiosk besorgen konnten, blieb unsereins nur die Bahnhofsbuchhandlung ohne Selbstbedienung, bei der die schrullige Betreiberin lautstark unseren schüchtern geäußerten Wunsch durch die Gegend brüllte.


»Was willst du haben? Das neue ›Don und Adonis‹ Magazin?«


Schlimmer noch, sie wusste einen auch mit ihrer Nachfrage erstklassig zu demütigen.


»Sind wir denn schon 18?«


Statt dreimarkfünfzig fürs neue ›Frivol‹ wechselten dann erst mal sechzehnachtzig den Besitzer, bevor die zickige Dame mit einem süffisanten Lächeln das Hochglanzmagazin eindrehte, um den hübschen, halb nackten Boy von der Titelseite vor den Blicken umstehender zu verbergen. Das säuerlich über die Lippen gepresste »Viel Spaß!« gab einem dann den Rest. Das wurde nur noch getoppt von ihrem Ausruf, den sie von sich gab, wenn das Magazin einmal verspätet ausgeliefert worden war: »Nein, die Magazine für Homosexuelle sind noch nicht mitgekommen.« Extra laut, wenn sie sich vergewissert hatte, dass besonders viele Reisende in der Nähe herumstanden.


Aber auch wenn man sich Monat für Monat den Erniedrigungen auszusetzen hatte – es gab ja schließlich keine Alternativen –fanden sich nicht nur hübsche junge Männer zwischen den Seiten, die bereitwillig ihre noch hübscheren Körper präsentierten. Nein, inmitten der – natürlich hochinformativen – Artikel, und das meine ich nicht ironisch – präsentierte sich ein mehr oder weniger umfangreicher Kontaktanzeigenteil, ordentlich sortiert nach Postleitzahlenbereich und den beiden Rubriken ›Spaß & Spiel‹ und ›Beziehung‹. Der erste Bereich war erstaunlich kurz, der zweite meist recht umfangreich. Das mochte auf den ersten Blick überraschend sein, machte aber Sinn, wenn man ein wenig darüber nachdachte.


Den Kontaktanzeigenmarkt in diesem Sinne kann man sich heutzutage wahrscheinlich nur schwer vorstellen. In Zeiten des Internets ist man oft nur einen Mausklick von der nächsten Telefonnummer entfernt. Ein kurzer Chat, ein paar ausgetauschte Nachrichten, ein kleiner Plausch via Web-Cam, und nur Minuten später hat man sein Date für den heutigen Abend – wenn man denn will. Früher lief das naturgemäß gänzlich anders.


Klang eine Kontaktanzeige in einem dieser Hochglanzmagazine ganz vielversprechend, dann schrieb man eine Antwort. Mit der Hand! Auf Papier! Richtig mit Stift und so! Womöglich sogar mit Füllfederhalter! Man zerbrach sich den Kopf über die richtigen Formulierungen, schrieb Entwürfe, die man wieder verwarf, textete Sätze, die man wieder durchstrich, zerknüllte Blatt für Blatt. Papierkugeln umsäumten bald den Papierkorb neben dem Schreibtisch. Bis man endlich um die sechs Zeilen zu Papier gebracht hatte, die irgendwie das wiedergaben, was man auszudrücken versuchte und beschrieben, wie man sich selbst sah. Das wurde dann sorgfältig abgeschrieben und mit einem züchtigen Passfoto oder einem anderen Bild von sich selbst bereichert, auf dem man nicht wie ein völliger Idiot aussah. Beides zusammen – Brief und Foto – wurde dann in einen Umschlag gesteckt und sorgfältig mit der richtigen Chiffrenummer versehen, die man im Heft neben der auserwählten Kontaktanzeige gefunden hatte. Diesen Brief packte der bereitwillige Schreiber mit einem frischen 10 DM Schein für Porto und Gebühren in einen weiteren Umschlag und schickte diesen an die Redaktion des entsprechenden Zeitschriftenverlages.


Die ganze Geschichte war also nicht nur teuer, sie dauerte auch elendig lange. Man glaube nun nicht, dass mein Brief, kaum dass er die Zeitschriftenredaktion erreicht hatte, auch umgehend weitergeschickt worden wäre. Mitnichten. Zunächst wurde dort kräftig gesammelt. Geschätzte vier Wochen lang. Danach kam mein Brief, mit den ganzen anderen, die sich unterdessen für die interessante Anzeige angehäuft hatten, in einen großen Umschlag und wurden endlich dem Verfasser der Anzeige zugesandt. Der durfte dann – je nach Umfang der Antworten – erst mal sichten, sortieren, filtern und beantworten. Wenn er recht fix war, konnte es sein, dass man nach Ablauf von ungefähr sechs Wochen endlich eine Antwort erhielt. Oder eine Absage. Oder auch gar nix. Denn viele Inserenten machten sich nicht die Mühe, Absagen wegen Nichtinteresses zu verschicken. Vor allem jene, die besonders viele Zuschriften auf ihre Anzeige erhalten hatten und im Nachhinein überrascht oder überfordert vom Umfang ihrer zu bewältigenden Antwortschreiben waren, sparten sich oftmals Zeit und Briefmarken und ließen die Angelegenheit im Sande verlaufen.


Sechs Wochen waren wirklich eine lange Zeit. Für die Inserenten gestaltete sich der Zeitraum des Wartens noch länger. Sie schrieben die Anzeige, schickten sie dem Verlag zu, der setzte sie in die nächste oder übernächste erscheinende Zeitschrift, was zwei bis drei Monate in Anspruch nahm. Dann kam für ihn das Prozedere der Chiffrebeantwortung hinzu. So war es nicht verwunderlich, dass mancher Inserent seine vor einem halben Jahr aufgesetzte Anzeige längst vergessen hatte, als endlich die Antwortschreiben bei ihm eintrudelten.


Jetzt wird vielleicht ersichtlich, warum Sexdates zu jener Zeit und auf diese Art und Weise nicht wirklich Sinn machten. Nach drei bis sechs Monaten war jeder Anflug von Geilheit, aus der heraus die Anzeige geschrieben worden war, längst verflogen und eher einer peinlichen Berührtheit gewichen. »Was um Himmels willen habe ich mir damals beim Verfassen der Anzeige bloß gedacht?«, lautet dann die an sich selbst gestellte Frage, die einherging mit der stillen Hoffnung, niemand aus dem Bekanntenkreise möge jemals davon Kenntnis erlangen. Eine Antwort hat ein solcher Kandidat auf seine erhaltenen Zuschriften natürlich nie geschrieben. Schon aus diesem Grund war die Rubrik ›Spaß & Spiel‹ nicht sonderlich beliebt. Erst recht nicht für die Zuschriftenschreiber, die oftmals Zeit und Geld für nichts investierten. Da gestaltete sich die Beziehungssuche schon etwas attraktiver. Zumindest eine mehr oder weniger höfliche Absage konnte man als Ergebnis seiner Bemühungen dann doch erwarten.


Und so gestaltete sich der Umfang der Anzeigen von Beziehungssuchenden erheblich größer – auch wenn über die Hälfte davon doch wieder nur auf Sex aus war. Aber wie man es auch drehte und wandte, in einem Punkt waren sich alle Anzeigen einig: nämlich beim maximalen Alter, das vom potenziellen Kandidaten akzeptiert wurde. Und das lautete unisono: alte Knacker über 30 zwecklos!


Aus diesem Grunde stürzte mich also mein Schwesterherz, ohne dass sie es beabsichtigte (hoffe ich doch wenigstens) durch ein paar unbedarft geäußerte Worte im blühenden Alter von 28 Lenzen in meine allererste Midlife-Crisis!


Umsteigen bitte


Fünfundvierzig Minuten Fahrzeit näherten sich überraschend schnell dem Ende. In Regionalzügen war es damals noch nicht Usus, dass die nächsten Stationen durch Lautsprecher angekündigt wurden. Da musste man schon selbst die Augen aufmachen, um den Zielbahnhof nicht zu verpassen. In meinem Fall war zum Glück Endstation. Der Triebwagen pendelte lediglich zwischen Goslar und Kreiensen. Wer weiter reisen wollte, hatte umzusteigen.


Der Schaffner, der wenige Minuten vor Ankunft in Kreiensen noch bei mir auftauchte, veranstaltete glücklicherweise keinen großen Aufstand wegen meiner fehlenden Fahrkarte. Im Gegenteil schien er fast froh darüber zu sein, mir höchstpersönlich ein Billett verkaufen zu können und ausnahmsweise nicht durch die immer zahlreicheren Fahrkartenautomaten zum bloßen Fahrkartenabknipser degradiert zu werden. Sogar das Ticket für den IC stellte den Mann vor keinerlei Probleme.


»Das melde ich in Kreiensen gleich dem System.« Er blickte kurz auf seine Armbanduhr und nickte. »Dann klappt das sogar noch mit einer Platzkarte. Sie wollen doch eine Platzkarte?«


Ich fühlte mich ein wenig unsicher. Wollte ich denn eine Platzkarte? Da hatte ich gar nicht drüber nachgedacht.


»Ja?«, meinte ich mehr fragend als bestätigend.


Der Schaffner nickte zufrieden, händigte mir ein halbes Dutzend Zettelchen aus und kassierte den Fahrpreis, der zum Glück trotz der Platzkarte innerhalb des von mir erwarteten Rahmens lag. Er wünschte mir noch eine angenehme Reise und zog zufrieden von dannen.


»Das wäre auch geschafft«, dachte ich mir und verstaute meine diversen Fahrscheine. Dann schnappte ich mir meine Reisetasche und trottete durch den Waggon auf den nächsten Ausstieg zu, während der Zug seine letzte Biegung machte und in den kleinen Bahnhof einfuhr.


War Goslar schon ein kleines Nest in der Provinz, am Rand des Harzes gelegen, sehr malerisch und mit viel Grün drum herum, präsentierte sich Kreiensen mit zwei Gleisen weniger erst recht ein wenig verschlafen. Zwei Bahnsteige, drei Gleise. Eines führte zurück in meine Heimatstadt, die beiden anderen lagen direkt auf der Hauptverbindungstrecke Göttingen – Hannover. Für mich Jungen vom Land, vor den Toren Goslars aufgewachsen, stellte dies de facto die Pforte zur Welt dar. Zugegeben, keine sehr prächtige. Kaum hatte ich meinen Bummelzug verlassen, preschte plötzlich der IC an mir vorbei. Halten würde er in Kreiensen natürlich nicht. Die Strecke führte zwar durch dieses Städtchen hindurch, aber zusteigen ... davon war nicht die Rede. Nein, ich musste weiter bummeln. Hatte ich die erste Etappe meiner Reise im Schienenbus zurückgelegt, konnte ich in einen D-Zug umsteigen. Das war zwar immer noch ein Bummelzug, der in jedem Kuhkaff hielt, aber immerhin zuckelte dieser nicht mit gemächlichen 60 Stundenkilometern vor sich hin, sondern bewältigte glatt das Doppelte an Reisegeschwindigkeit. Und nach 27 Minuten Wartezeit kündigte der Lautsprecher auf dem Bahnsteig tatsächlich mein nächstes Gefährt an.


Der Nieselregen hatte sich unterdessen gelegt und es sah so aus, als wollte tatsächlich in nächster Zeit die Sonne durchbrechen. Anfang März konnte ich zwar noch nicht mit sommerlicher Wärme rechnen, aber der Frühling mochte langsam anbrechen und mir die Reise ein wenig verschönern.




Kapitel 2


Kreiensen – Göttingen


Abfahrt 11:37 – Ankunft 12:09


Weiter geht’s


Später Vormittag. Im Gegensatz zur ersten Etappe erwies sich der D-Zug bereits als deutlich voller und ich stolperte mit meiner Reisetasche durch den langen Gang auf der Suche nach einem Sitzplatz, während ich dem IC von vorhin hinterher eilte. Natürlich würde ich diesen Zug niemals einholen können. Stattdessen zuckelte ich mit diesem D-Zug nach Göttingen und würde dort auf den nachfolgenden IC warten müssen. Das war nicht unbedingt praktisch, aber ich hatte ja Zeit.


Wo wir gerade dabei sind. IC, InterCity ist durchaus richtig. Das war damals der aktuelle Stand der Technik und somit der schnellste Zug, mit dem man reisen konnte, wenn man einmal vom TEE, dem Trans-Europe-Express, absah. Doch weder verkehrte solch ein Zug auf meiner Route, noch hätte er angesichts der ausschließlich erhältlichen 1. Klasse Fahrkarten auch nur annähernd innerhalb meines Etats gelegen. Gut zwei Monate später wurde schließlich der erste ICE aus der Taufe gehoben. Aber das war in meiner Situation noch Zukunftsmusik, und ich glaube nicht, dass ich zu jener Zeit überhaupt schon einmal vom Intercityexpress gehört hatte. Ich war bisher noch nicht einmal mit einem IC gefahren. So würde es ab Göttingen meine Jungfernfahrt.


Im dritten Waggon fand ich ein Abteil, in dem nur zwei Plätze belegt waren. Höflich fragte ich nach einem der freien Plätze und wuchtete meine Reisetasche in die Gepäckablage. Der Zug hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und als ich Platz nahm schaute ich auf meine Armbanduhr. Diese Etappe würde nur noch 30 Minuten in Anspruch nehmen. Somit lohnte es sich kaum, mein Buch, das ich in die Tasche gepackt hatte, herauszuholen und irgendwie fehlten mir auch Lust und Muße, um hier und jetzt etwas zu lesen. Also verzichtete ich auf den Schmöker und richtete meinen Blick hinaus auf die vorbeiziehende Landschaft, die hier in diesem Zug erheblich fixer an mir vorüber preschte.


Irgendwie fühlte ich mich ein wenig müde, hatte ich doch in der vorhergehenden Nacht nur wenig geschlafen. Ich hätte es niemals zugegeben, nicht einmal mir selbst gegenüber eingestanden, aber ich war recht aufgeregt vor meiner Reise gewesen und so war es mir schwer gefallen, gestern Abend Ruhe zu finden und einzuschlafen. Jetzt hätte ich schlafen können, aber ich traute mich nicht meine Augen zu schließen, obwohl sie mir von ganz allein zufielen und ich fast Streichhölzer benötigte um wach zu bleiben. Aber im Gegensatz zum vorherigen Zug, hatte dieser nur einen kurzen Aufenthalt in Göttingen. Drei Minuten, um genau zu sein. Würde ich diesen Bahnhof verpassen, meine Fahrt hätte ein Ende gefunden bevor sie richtig begann. Ich war auf den nächsten IC festgelegt und ich besaß nicht das Geld, um mir eine weitere Fahrkarte zu kaufen. Also zwang ich mich, zumindest ein Auge offen zu halten und döste ein wenig vor mich hin.


Eine Handvoll Magazine


Ein paar Wochen waren seit jenem denkwürdigen Geburtstag verstrichen, eine stattliche Anzahl von Tagen, in denen sich die Zahl ›dreißig‹ in meine Gehirnwindungen hatte einbrennen können. Bewusst dachte ich vielleicht nicht wirklich mehr daran, doch tief in meinem Inneren hatte es an mir genagt, sich ganz hineingefressen. Vielleicht wäre trotz allem gar nicht viel passiert, wenn nicht ...


Ich wurde ausgeborgt. Nun, das stellte an sich nichts Neues für mich dar. Schon etliche Male war ich, wenn Not am Mann war, für andere Tätigkeiten durch meinen Arbeitgeber ausgeliehen worden. Diesmal handelte es sich um die Aufsicht in einer Spielhölle – Verzeihung, Spielhalle – zwanzig Kilometer entfernt. Es war mittlerweile bereits spät im Jahr, die Tage begannen dunkel und endeten immer früher erneut in Dunkelheit. Zudem sollte ich Doppelschichten fahren. Von morgens acht bis abends um zehn. Das hieß also: Im Dunkeln kommen und im Dunkeln gehen. Da die Spelunke nicht ein freies Fenster nach draußen besaß – alle Scheiben waren vollflächig mit Aufklebern beschichtet – würde ich mich für die nächsten Wochen vom Tageslicht verabschieden können. Aber das war noch nicht das Schlimmste. Die Krönung, sozusagen das Tüpfelchen auf dem I, bildete die Tatsache, dass dort nichts, aber wirklich auch gar nichts los war. Soll heißen, der Publikumsverkehr tendierte gegen Null. Die ersten drei Tage sah ich keinen einzigen Menschen. Aus welchem Grund ein solcher Laden am Leben gehalten wurde, will sich mir bis heute nicht erschließen. Aber mir gehen ja auch die sogenannten Abschreibungsmodelle am gesunden Menschenverstand vorbei. Letztlich spielte das alles keine Rolle. Tatsache war, ich kam dort nach einigen Tagen gedanklich seit langer Zeit mal wieder richtig runter – und zu mir selbst.
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